
„Es hat immer gereicht“
Der Rachelshäuser Steinbruch und die Landwirtschaft waren das Leben von Robert Müller

Gladenbach -Ra -
che l shausen (ky). Ro-
bert Müller hat sich in sei-
nem Leben zwischen Stein-
bruch und Landwirtschaft
das umfangreiche Wissen
selbst angeeignet, das der
88-Jährige heute an Volks-
hochschulkurse, Wander-
gruppen und Geschichts-
interessierte weiter gibt.
Neben seinen umfassen-
den geologischen und mi-
neralogischen Kenntnis-
sen kann er aus einem Le-
ben berichten, wie es das
Hinterland bis vor 50 Jah-
ren prägte.

Selbstverständlich spricht
Robert Müller Platt, schließ-
lich hat er sein ganzes Leben
in Rachelshausen verbracht.
Zum Mundart-Plakat hat er
sechsWorte eingereicht.
Aber auch auf Hoch-
deutsch ist er ein fesselnder
Erzähler, wenn er aus sei-
nem Leben berichtet, klingt
daswie ein Roman. Auchwe-
gendem,was er zu sagenhat,
kamen schon seit den 1950-
er Jahren Geologen, Bild-
hauer oder Schulklassen in
seinen Steinbruch, um nicht
nur die mineralogischen Be-
sonderheiten des Rachels-
häuser Diabas und anderer
Mineralien zu besuchen,
sondern auch Robert Mül-
lers Arbeit zu sehen und sei-
ne Erklärungen zu hören.
Heute sind es Kurse der
Volkshochschule oder Wan-
dergruppenderRegionLahn-
Dill-Bergland. Auch im Ra-
dio und vergangenes Jahr im
Hessen-Fernsehen hat er
vom Diabas-Abbau in Ra-
chelshausen und dem frü-
heren Leben im Hinterland
berichtet.
„Dabei habe ichmein gan-

zes Fachwissen gestohlen“,
sagt er. „Wenn die Professo-
ren kamen, ruhte die Arbeit.
Die anderenhabendannBier
getrunken, ich bin mitge-
gangen und habe zugehört.“
So kann er berichten, dass

der in Rachelshausen abge-
baute Diabas vulkanischen
Ursprungs istund350bis400
Millionen Jahre alt - doppelt
so alt wie Basalt. Und dass
selbst ein Bildhauer aus Hir-
zenhain - wo bis heute Dia-
bas abgebaut wird - seine
Steinebei ihmkaufte,weil im
Rachelshäuser Stein der Oli-
vin zu Serpentin umgewan-
delt ist.Hellgrün leuchtet der
Serpentin, mit einer schwar-
zen Maserung aus Mangan,
zeigt er an einem Stück.
„Unseren Stein hat der lie-

be Gott so schön gemacht“,
sagter.DasTaufbecken inder
katholischen Kirche in Bie-
denkopf ist ebenso aus „sei-
nem“ Stein wie das Ehren-
mal auf dem Friedhof in
Rollshausen. „In der Wie-
senbacher Kirche gibt es eine

Säule aus Diabas, zirkelrund
und von dem damaligen
Handwerker nur mit Ham-
mer und Meißel und einem
Zirkel gemacht“, bewundert
er das perfekte Handwerk.
Viele Kunstwerke aus „sei-
nem“ Stein hat Robert Mül-
ler in Fotos festgehalten.
„Bei uns ging es ja eher rau
her.Das istwie imWald,man
macht das Holz, das Furnier
machen andere. Wir haben
den Stein gewonnen, aus
dem andere etwas gemacht
haben.“
Anfang des vergangenen
Jahrhunderts habe der Stein-
bruch 50Männern Arbeit ge-
boten. „Es gab ja keine an-
dere Lohnarbeit hier, der
Steinbruch war ein Segen für
unserearmeGegend“,sagter.
Es habe zwar ein oder zwei
großeBauerngegeben,die 20
Hektar Land hatten. „Damit
warman damals reich.“ Aber
diemeistenwarenKlein-und
Nebenerwerbsbauern, seine
Familie hattemitWald,Wie-
sen und Ackerland zusam-
men fünf Hektar und einen
Teil des Steinbruchs ge-
pachtet. „Reich sind wir
nicht geworden, aber es hat
immer gereicht“, sagt er.
Schon sein Großvater hat
im Steinbruch gearbeitet,
sein Vater war dort Bruch-
meister. Als der Betreiber
1930 aufgab, pachtete der
Vater einen Teil des Stein-
bruchs und machte selbst-
ständig weiter. Bei ihm hat
Robert Müller sein Hand-
werk gelernt.

n Treppenstufen,
Pflastersteine
für die Höfe,
Hausfundamente
und Kunstwerke

„Ich war fünf Jahre in Rö-
mershausen in der Schule, in
den letzten drei Jahren wur-
de wieder in Rachelshausen
Schule gehalten. Mit fünf-
zehn habe ich im Steinbruch
angefangen.“ 1942, zwei Ta-
ge nach seinem 17. Ge-
burtstag, wurde er zum Ar-
beitsdienst eingezogen und
von da aus zumMilitär. „Ich
war in Südfrankreich und
schließlich in Russland. Dort
kamichschwerverwundet in
Gefangenschaft. Eigentlich
wollten die Russen mich auf
dem Schlachtfeld liegen las-
sen, weil sie gedacht haben,
ich sterbe sowieso. Aber ich
habe drei Mal laut geschrien,
bis siemichmit nahmen.“
Ein befreundeter Dolmet-
scher schmuggelte ihn
schließlich auf der Heimrei-
se mit, und so kam er Weih-
nachten 1945 wieder nach
Hause, genau an seinem 20.
Geburtstag.
„Ich bin einer der weni-

gen, die vermisst gemeldet
wurden und lebend nach
Hause kamen. Dafür bin ich
sehr dankbar“, sagt er.
Zuhause brauchte es noch
einhalbesJahr,bisersichvon
Verwundung und Unterer-
nährung so weit erholt hat-
te, dass er wieder arbeiten
konnte. Danach ging es wie-
der zum Vater in den Stein-
bruch.
Diabas war auch als Ge-
brauchsstein sehr gefragt, für
Treppenstufen, Hausfunda-
mente oder Straßenpflaster.
„Die Straße von Rachels-
hausen nach Bottenhorn
wurde 1952 bis 1956 aus un-
serem Stein gebaut. Das war
alles Handarbeit, der Unter-
bau wurde aus von Hand ge-
setzten Bruchstücken „auf-
gestückt“, dieOberflächemit
Diabas gepflastert.“Auchdas
hat er in Fotos festgehalten,
und so kann man staunend
in eine Zeit schauen, in der
alles noch vom Können der
Handarbeiter abhing.
Robert Müller machte sei-
ne Prüfung als Sprengmeis-
ter und übernahm 1960 mit
zwei Freunden den Diabas-
Abbau. Alles wurde geteilt:
Arbeit, Gewinn oder Verlust.
Bis in sein 70. Lebensjahr
hat er im Steinbruch gear-
beitet. „Da musste man alles
können, von der Abspren-
gung des Steins von der rau-
en Wand über die Gewin-
nung bis zur Fertigung.“
Dann starb sein letzter
Mitstreiter und Freund und
er gab auf - als letzte von ehe-
mals fünf Firmen, die als
Pächter im Steinbruch gear-

beitet hatten. „Und dann
musste für die Naturschutz-
behörde alles aufgeräumt
und zurückgebaut werden.
ZumGlück habenmirmeine
Kinder geholfen.“
1960 kam der erste Traktor

auf denHof, vorherwar auch
die ganze Landwirtschaft
Handarbeit. Begriffe aus die-
ser Zeit sind es auch, die er
für das Mundart-
Plakat des Vereins
„Dialekt im Hin-
terland“ einge-
reicht hat. Den
„Seisdeschlissel“
zum Beispiel, den
Sensenschlüssel,
mit dem das Sen-
senblatt am Griff
festgezogen wurde.
Oder das Bendrell“,
der Spannstock für
den Ladewagen.
Auch das „Schlüre-
fass“ hängt noch in
seiner Scheune: Das
am Gürtel getrage-
ne Behältnis für den
Wetzstein.Dahat er
die jüngsten Mo-
delle aus Blech oder
Holz, und die mit
einer Gürtelschlaufe verse-
henen Bullenhörner aus der
Zeit, als die Wetzsteine noch
Natursandstein waren. „Die
musste man nass machen
und wer kein Schlürefass
hatte, spuckte aufdenStein“,
erzählt er und hat noch ei-
nen Spruch dazu: „Ach, härr
ach doch e Schlürefass, da
wier de Wetzstey immer
nass.“
Seine Frau kümmerte sich

um die Landwirtschaft,

Milchkühe, Schweine und
anderes Vieh, hackte die Rü-
ben und Kartoffeln. Viel
Feldarbeit fiel noch nach
dem Arbeitstag im Stein-
bruch an. „Die Arbeit ging
morgens los und hörte
abends nicht auf“, erzählt er.
Trotzdem war Robert Mül-
ler sein Leben lang auch eh-
renamtlich sehr aktiv. Er war

in der Gemeindevertretung
und 40 Jahre lang landwirt-
schaftlicher Berichterstatter
für das LandHessen.
Mehr als 50 Jahre ist er im
VdK aktiv, auch im Kir-
chenvorstandwar er tätig, im
Vorstand der Landsenioren
im Altkreis Biedenkopf ist er
immer noch. Seine ehren-
amtlichen Tätigkeiten kön-
ne man nicht alle aufzählen,
wehrt er ab. „Was da eben so
war“. Er hat zahlreiche Aus-

zeichnungen dafür bekom-
men: den Landesehrenbrief,
die Hessische Verdienstme-
daille oder den Berthold-
Leinweber-Preis der Stadt
Gladenbach und die Ehren-
medaille der Stadt in Gold.
„Das reicht jetztaber“, stoppt
er die Aufzählung.
Und dann ist da natürlich

sein geschichtliches Enga-
gement. Das habe 1986 an-
gefangen mit der 650-Jahr-
Feier. Da habe ihn der Orts-
vorsteher gebeten, mal was
zur Geschichte und den
Schönheiten von Rachels-
hausen zusammenzutragen,
erzählt er. Seither hat seine
Arbeit als Chronist nicht
mehr aufgehört. Er führt Be-
sucher in den Steinbruch,
hält Vorträge für den Hin-
terländer Geschichtsverein,
im Mineralogischen Muse-
um in Marburg oder für die
Volkshochschule,hatviel für
die Hinterländer Ge-
schichtsblätter geschrieben.
Mit seinem vielfältigen Wis-
sen ist er nicht nur der Ex-
perte - und einer der letzten
Zeitzeugen - des traditionel-
len Tagebaus im Hinterland.
Auch zur althergebrachten
Landwirtschaft und Lebens-
weise kannman ihn alles fra-
gen. Er hat es schließlich er-
lebt, und alle Dokumente
und Fotos aus seinem langen
Leben sorgfältig archiviert.
Sein jüngstes Projekt ist die

Dokumentation des Stra-
ßenbaus von Rachelshausen
nach Bottenhorn. Und na-
türlich kommen jetzt wieder
die Wandergruppen. Robert
Müller hat noch viel zu tun.

Robert Müller hat sein ganzes Arbeitsleben im Steinbruch in Rachelshausen verbracht. (Fotos: Koelschtzky)

Den „Seisdeschlissel“ hat Robert Müller
als Wort für das Mundart-Plakat einge-
reicht.

Mit dem Rollenzug des Archimedes arbeiteten Robert Müller und
seine Freunde bis zum Schluss. Als Sprengmeister in den 1980er Jahren.
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Jeder muss sich no sejer
Daigge straigge

Jeder muss sich no sejer
Daigge straigge. Doch doas
ess laichder gesäet, wej ge-
doh. Manch eh Daigge äess
zeh koerz zom straigge, wej
gesäet knapp merm Geld.
Wann mer viel hod, kann
mer äech viel ausgewe. On
wan mer sich kee Gedanke
zeh mache brouch , wej deu-
er des Liewe worn äess, läßt
sich laichder liewe.
Do wourd sich monate-
lang gestrirre,Mütterrente jo
ewer nee. Dej Generatione,
dej noch „Kenne grichde“,
dehem om Herd stanne, on
mißtens kenn Beruf gelernt
harre, sej de Betroffene. En
de mißte Häuser worn draij
ewer vejer onmie Kenne. Der
Voedder ging off de Ärwed,
on de Mudder woar dehem.
Nid selten en em Haushalt
med Schwiejerellern ewer El-
lern.

n Manch eh Daigge
äess zeh koerz

Viele harre sich en Bau-
platz gekäft on gebaut. Jeder
hat en Goade, eh poor Hin-
ger, en Hoese. Em Frejjuhr,
on em Herbst schloecht mer
eh Sau. Der Keller woer voll
med Engemoechtem. Mer
saßt sich eh poor Kordoffen,
on alles schicht fier des gan-
ze Juhr. Dej Generatione hu
is des spern gelernt.
Onhaurewäesmer nidwej
mer de Mütterrente finan-
ziern soll. Ormes Deutsch-
land! Wer hod da nom Krieg
ise Land offgebaut? Eigent-
lich schoere! Der deutsche
Fleiß, Pünktlichkeit, allem
viero de Sparsamkeit. Doas
sej Werte, dej mer nid genug
herfier häwe kann.
Diäte wern en enner Wo-
che im eh poar honnert Eu-
ro erhöht. De mißte Witwe
hu dej „Erhöhung“ groad im
den Monat zeh beschtrahre.
Ewer dej misse sich no äeh-
rer Daigge straigge…

1926 posieren im Steinbruch (von links) Robert Müllers Großva-
ter, der Bruder der Mutter und der Bruder des Vaters mit Kollegen.

Dialektisches
Jeder Mann hodd do-

as Raichd, saijer Frää
Werrerwädde ze gäwwe
‚‘s badd em nur naud.

Lebens-
weisheiten
Wer kee Ziel hodd, kaa

ähch nidd ohkomme.

Mundart-Plakat
Noch ein wenig Geduld
brauchen alle, die ge-
spannt auf das Mundart-
Plakat warten: 150 bis 200
WörterhabenPlatzaufdem
Plakat, mehr als 1200 Vor-
schläge wurden bisher ein-
gereicht. Deshalb ist die
Aktion jetzt schon ein Er-
folg. Nun gilt es, die Wör-
ter herauszufinden, die für
unsereRegionprägend sind
und das ganze Hinterland
abbilden. Anschließend
geht die Auswahl an Anke
Althaus-Aderholt.
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